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   Handlungen und Personen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind rein zufällig.
 
    
 
   Adamas Entscheidung
 
    
 
   Als Adama und Jean Luc den Park verließen, fanden sich ihre Hände und verschränkten sich. Doch nur für eine kurze Zeit, denn sobald sie die Kirche Sacre Coeur, die sich in fast makellosem Weiß in den blauen Augusthimmel erhob, umrundet hatten und sich den Blicken der Menschenmenge aussetzten, trennten sich ihre Finger wieder. Adama hielt ohnehin die ganze Zeit nach Modibo Ausschau, als befürchtete er, erneut von ihm inflagranti erwischt zu werden. Dieses Mal hätte er keine Ausrede parat gehabt, so, wie er gerade strahlte vor Glück. Jean Luc lebte und war scharf auf ihn. Was hätte schöner sein können als dieses unverhoffte Wiedersehen? 
 
   „Keinen Sex in der Kirche?“, fragte Adama und grinste verschämt.
 
   „Zu unbequem“, gab Jean Luc zurück. „Wir gehen doch lieber ins Hotel.“
 
   „Zu weit“, monierte Adama, dem die Lust die Lenden verbrannte. 
 
   „Nein, wir nehmen uns ein Zimmer in der Nähe.“
 
   Am Rand des Kirchplatzes kamen Modibo und sein dunkles, auf dem Pflaster ausgebreiteten Samttuch in Sichtweite. Adamas Kamerad bot gerade mit Händen und Füßen einer Gruppe Japaner seine Schlüsselanhänger und Spieluhren an. Adama bemerkte mit Rührung die Inbrunst, mit der er die Ware anpries, die Heiterkeit, die ihm aus den Augen sprang, wenn er mit den Fremden feilschte und lachte, die Genugtuung in seinem schwarzen Gesicht, als er einen Geldschein entgegennahm. Doch Jean Luc schob ihn vor sich her, sodass ihm keine Zeit blieb, seinen Freund weiter zu beobachten. 
 
   „Und du versprichst mir, dass du es ihm sagst, ja?“, forderte Jean Luc, als sie aus Modibos Blickfeld verschwunden waren und sich durch die Touristenströme im Dorfkern des Montmartre-Viertels drängten. 
 
   Adama nickte halbherzig, doch für einen Moment kam es ihm so vor, als sei sein Geliebter eifersüchtig auf seinen Hetero-Kumpel. Adama fühlte sich plötzlich zweigeteilt, in der Mitte durchgerissen. Er musste Modibo seine Homosexualität gestehen, sonst würde er Jean Luc verärgern oder gar verlieren. Es war unumgänglich, Modibo praktisch seiner Leidenschaft zu opfern. Die Sehnsucht nach Freiheit, Sicherheit und einem besseren Leben hatte Modibo und ihn verbunden, doch nie würde Modibo, der die abschätzige Meinung vieler Westafrikaner über Schwule teilte, verstehen, was noch in seinem Herzen vorging und wie sehr er sich in Mali immer nach Sex mit einem Mann und - ja, nach Liebe gesehnt hatte.
 
   „Jean Luc“, sagte Adama und blieb stehen. Ein Mann rempelte ihn an, sodass er sich wieder in Bewegung setzte, um nicht die enge Gasse zu verstopfen. Die Zusage, die er Jean Luc gegeben hatte, lag ihm schwer auf der Seele. 
 
   „Muss ich?“
 
   Jean Luc verdrehte die Augen und zog Adama nun in ruhigeres Fahrwasser. Die abschüssige Stichstraße endete auf der Rue Ravignan, der sie folgten bis zu einem schattigen Platz. Das Schild eines Hotels leuchtete ihnen entgegen sowie das Fähnchen einer Reiseführerin, die ihre Kunden gerade auf ein Atelier Picassos aufmerksam machte. Doch Picasso war Adama im Moment gleichgültig, ganz davon abgesehen, dass ihm seine Bilder nicht gefielen.
 
   „Adama, sieh es doch ein.“ 
 
   Dass Jean Luc ihn wieder an die Hand nahm, rührte ihn.
 
   „Es wird kein Versteckspiel mehr geben, keine Verstellung, keine Heuchelei. Entweder, Modibo kapiert, dass du schwul bist, oder er kapiert es nicht.“
 
   „Hast du nicht auch Freunde, die es nicht wissen?“, fragte Adama mit Trotz in der Stimme. Als er sah, dass Jean Luc seine Lippen zusammenpresste, überraschte ihn die Erkenntnis, dass sein heißer Polizist ebenso seine Geheimnisse hütete wie er selbst, der illegale Souvenirverkäufer aus Mali.
 
   „Was ist jetzt? Willst du mich verhören oder mich bumsen?“, konterte Jean Luc und boxte ihm leicht in die Rippen. Adama krümmte sich vor dem Kitzel und lachte, während er die Schläge spielerisch zurückgab. Mit großen Augen nahm Jean Luc seine Heiterkeit auf, es schien ihm zu gefallen, dass er so ausgelassen war und mit einem Mal bemerkte Adama, wie wenig sie doch von einander wussten und wie viel Zeit sie nun hätten, um alles über den anderen in Erfahrung zu bringen. Eine Aussicht, die ihn glücklich stimmte, so glücklich, dass er sich beruhigte und tief seufzte. Jean Lucs Blick tauchte tief in seine Augen ein und in Adamas Herzen breitete sich ein wohliges Gefühl aus. Der von schlanken Bäumen beschattete Platz war erreicht, einige Tauben spazierten über das Kopfsteinpflaster und in einer kleinen Brasserie, die unterhalb einer Treppe lag, saßen Einheimische wie Touristen vor ihren Gläsern und Kaffeetassen und genossen den Blick auf die unter ihnen liegenden Straßen von Paris. Jean Luc zog ihn zum Eingang des Hotels und Adama trat hinter ihm ein. Der Rezeptionist schien sich zu zieren und schüttelte immer wieder bedauernd den Kopf. Erst, als Jean Luc seine Dienstmarke vorzeigte und ihm einen weiteren 20-Euro-Schein über den Tresen schob, erhielt er eine Schlüsselkarte. Während sie nebeneinander auf den Aufzug warteten, trafen sich ihre Hände erneut. 
 
   „So ein Blödmann“, sagte Jean Luc halblaut. „Gutes Haus, Namen zu verlieren - wenn ich das schon höre“, brummte er noch.
 
   „Klar, du bist ja dienstlich hier“, sagte Adama trocken.
 
   „Genau.“ Jean Lucs Mundwinkel zuckte.
 
   Kaum waren sie in die Kabine getreten, umschlangen sie sich und küssten einander voller Leidenschaft. Ihre Hüften eng aneinander gepresst, stupsten sie sich mit den Nasen an, küssten sich dort, wo nackte Haut zu spüren war, die Wangen, den Hals, die Stirn. So sanft und zärtlich fordernd war Jean Luc, dass Adama glaubte, vor Liebe zu sterben und vor Hingabe platzen zu müssen. Sein Glied schmerzte fast in der engen Jeans und er war froh, als der Aufzug sie auf einen verwinkelten Flur entließ. Jean Luc schob die Karte in ein Türschloss und nur wenige Augenblicke später fielen sie halbnackt auf das Doppelbett. 
 
   Wie sehr hatte Adama den Anblick von Jean Lucs Sixpack vermisst. Er streichelte die Muskeln und zog dann das Hemd vom Körper seines Geliebten. Als er den Verband bemerkte, mit dem die Schusswunde am Arm bedeckt war, rief er sich noch einmal seine Trauer um den vermeintlich toten Jean Luc in Erinnerung.
 
   „Ich bin so froh, dass dir nichts Schlimmes passiert ist. Weißt du, ich hatte Angst, dass Modibo es gewesen sein könnte. Ich habe ja nicht alles gesehen in diesem Innenhof.“
 
   „Modibo? Warum sollte er mich erschießen? Etwa aus Rache, weil ich dich mit ins Hotel genommen habe?“
 
   Adama nickte. „Ja, er fürchtete wohl um meine Unschuld.“
 
   Jean Luc grinste. „Zu Recht, mein Schöner. Aber heute musst du etwas vorsichtig sein mit mir.“
 
   „Versprochen“, flüsterte Adama und küsste seine Brust. Mit geschlossenen Augen erspürten sie sich, ihre Lippen und Zungen zogen feuchte Spuren über den Körper des anderen. Ihre Hände feuerten das Verlangen und Begehren an. Dieses Mal war Jean Luc ausgerüstet mit Kondomen, die er aus der rechten Jeanstasche zog. Mit seinen Zähnen riss Adama die Packung auf. Als Jean Luc jedoch mit triumphierender Miene eine kleine Tube Creme aus der linken Hosentasche holte, fiel Adama rücklings in die Decken und begann zu lachen. 
 
   „Du denkst an alles, mein Liebster“, sagte er und ignorierte den ängstlichen Schauder, der ihn an das letzte Erlebnis in der Krypta erinnerte. Jean Luc kniete sich über ihn und biss ihm in den Hals.
 
   „Heute keine harte Holzbank“, flüsterte er ihm ins Ohr und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans. Adama richtete sich auf. Er liebte den Moment, in dem das Prachtstück seines Geliebten, das sich schon durch den Stoff abzeichnete, sich vollends offenbarte. Er fingerte am Slip  herum und packte Jean Lucs Glied aus, um es mit seinen Lippen willkommen zu heißen. Jean Luc stöhnte genüsslich und bald, als beide nackt waren, verschwanden Adamas Bedenken in dem Maß, in dem Jean Luc ihn sanft zurechtrückte, ihn und sich selbst zärtlich eincremte. Bald überrollte Adama die lustvolle Feuerwalze, die er so liebte und gleichzeitig fürchtete. Jean Luc rieb und knetete Adamas Glied, so dass ihm Hören und Sehen verging und er sich fallen ließ in eine überwältigende Leidenschaft. Er vermochte nicht zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, als er schließlich ganz entspannt in Jean Lucs Arm wieder zu sich kam. Seine Beine lagen über Jeans Lucs Becken, dessen Hand umschlang seinen Leib, der Schweiß klebte zwischen ihnen. Die Sonne schien durch das Fenster. Adama riss plötzlich Jean Lucs Arm an sich und schaute auf dessen Uhr.
 
   „Verdammt, ich muss los. Modibo sucht mich bestimmt schon.“
 
   Nach einem Kuss auf Jean Lucs Stirn rollte er sich aus dem Bett.
 
   „Hmm“, machte Jean Luc nur und Adama fiel auf, dass die Wimpern an seinen geschlossenen Augen gerade und lang waren. Er strich ihm über die Bartstoppeln.
 
   „Willst du noch bleiben?“
 
   „Ja, noch keine Lust aufzustehen“, murmelte der Polizist. „Aber du sagst es Modibo, am besten gleich. Ich habe keinen Bock darauf, mir seine Prügel einzufangen, wenn ich dich morgen wieder abhole. Wo wohnst du überhaupt?“
 
   „Rue de Lorraine. Mit Modibo.“
 
   „Oh je“, sagte Jean Luc, doch ob er Bedenken wegen der Wohnlage oder Modibo hatte, konnte Adama nicht ausmachen. Jean Luc hockte sich trotz seiner Schläfrigkeit neben Adama auf die Bettkante.  
 
   „War es schön?“, fragte er mit einem Hauch von Verlegenheit.
 
   „Wundervoll“, antwortete Adama und freute sich auf den nächsten Tag. Modibo schob er aus seinen Gedanken fort, wenigstens so lange, bis sie nach einer Katzenwäsche nun doch gemeinsam das Hotel verließen  und sich auf dem Platz mit einem Handschlag trennten. Auf dem Weg hinauf zum Sacre Coeur grübelte Adama über die beste Art und Weise, wie er seinem Kameraden einen Schock fürs Leben verpassen konnte, doch jede Möglichkeit und jedes Szenario löste sich in Ungewissheit auf, solange er nicht direkt in Modibos Augen sah. Diese Gelegenheit kam jedoch schneller als erwartet, denn als Adama versonnen die Treppen zur Kirche hinaufstieg und hier und dort einige Bekannte grüßten, die den Touristen kleine Kunststücke vorführten, kam Modibo ihm plötzlich entgegen, das schwarze Tuch wie ein Rucksack über seiner Schultern, und umarmte ihn voller Sorge.
 
   „Adama“, sagte er etwas atemlos. „Wie gut, dass ich dich finde. Wo warst du nur so lange? Hast du ihn gesehen?“
 
   „Ja“, nickte Adama, der wusste, von wem Modibo sprach. „Habe ich. Das ist unglaublich, nicht wahr? Wir hatten gehofft, er wäre hinüber und dann taucht er wieder auf wie ein falscher Fuffziger.“
 
   Eine Weile noch wollte er vorgeben, Jean Luc nach wie vor am liebsten loswerden zu wollen.
 
   „Merde, so ist es!“ ereiferte sich sein Freund. „Hat er mit dir gesprochen? War er sauer wegen meiner Prügel?“
 
   „Nein, war er nicht. Und bei dir?“
 
   Modibo hob ratlos die Schultern. „Nein, er war wie immer. Vielleicht trägt er es uns gar nicht nach.“
 
   Adama lächelte. „Dann ist doch alles gut, oder? Wir schmieren ihn wie bisher und können weitermachen mit unserem Verkauf hier.“
 
   Sein Kumpel entspannte sich sichtlich und stieg mit ihm die Treppen hinauf. Die Souvenirs in seinem Tuch klingelten und klirrten bei jedem Schritt. Adama wollte sich seine Laune nicht durch sein Geständnis verderben lassen. Er hatte noch Zeit bis morgen. Lieber genoss er die strahlende Augustsonne, die gurrenden Tauben auf dem Rasen und das Klicken der Kameras. Die Kirche erhob sich imposant über ihnen und für einen Moment fühlte Adama sich an den Liebesakt in der dunklen Krypta erinnert. Warum fiel ihm nun wieder Jean Lucs Forderung ein? Er wandte den Blick von der Kirche ab und schlug Modibo auf den Arm.
 
   „He, warum gehen wir wieder hoch? Lass uns Schluss machen für heute.“
 
   Modibo zögerte und Adama war sicher, dass er nun den Umsatz überschlug, den er jetzt noch hätte erzielen können.
 
   „Ach, scheiß drauf, wir haben etwas zu feiern“, sagte er dann und kehrte mit ihm um in Richtung Metro Station Chateau Rouge.
 
   Feiern, eine gute Idee, dachte Adama und wusste, dass sie nun den Umweg zu Gabrielas Café machen würden. Dort konnte er die letzte Stunde noch einmal erleben, tief in Gedanken, während kaltes Bier durch seine Kehle floss. Ob Jean Luc wohl auch Bier mochte? Oder war er Weintrinker? Mit diesen und ähnlich Nichtigkeiten beschäftigte er sich den Rest des Weges, um sich einen Aufschub vor dem Outing zu gewähren. Er wollte nicht daran denken, was Modibo tun und sagen würde. Er konnte auch gar nicht abschätzen, wie sein Freund reagieren würde. Alles war möglich und das Schlimmste wahrscheinlich. Er seufzte, als er in der U-Bahn stand. Die Luft im Wagon war zum Schneiden dick, er konnte kaum atmen. Als er merkte, dass ein junger Bursche in Muskelshirt und Basecap sein Schnaufen beobachtete, riss er sich zusammen. Nach wenigen Minuten verließen sie die Metro. Im Café war die Luft ebenso stickig wie in der Bahn, doch Lachen und Musik dröhnte ihnen entgegen. Sie gesellten sich zu ihren Landsleuten. Als Adama einen Blick durch das Fenster warf, bemerkte er den jungen Mann erneut, der im Vorübergehen die Leuchtreklame des Cafés betrachtete. Adama zuckte die Achseln und bestellte sich ein Bier. Er vermied es, zur Wanduhr zu schauen, er wusste auch so, dass dieser Besuch nur ein sinnloser Aufschub war und er den Aufenthalt nicht mehr genießen konnte. Warum bestand Jean Luc nur so darauf? Es war nichts Schlimmes dabei, wenn sie diskret blieben. Andererseits war Adama recht stolz darauf, dass er Jean Luc so wichtig war, dass er reinen Tisch machen sollte. 
 
   „Adama, was ist los mit dir? Du sagst ja gar nichts“, beschwerte sich Modibo.
 
   „Gabriela, muntere meinen Freund mal ein wenig auf“, rief er noch und zog die Kellnerin, die beim Kaugummi kauen ihre Perlenzähne zeigte, zu ihm heran. Sie umschlang seinen Hals mit einem Arm, während sie das Tablett in der anderen Hand hielt, und küsste ihm auf die Stirn.
 
   Modibo grinste und klatschte. Adama lächelte müde durch den dichte Tabakrauch und schob Gabriela von sich.
 
   „Was ist denn los? Man könnte meinen, du wärst schwul!“ 
 
   Modibos Gelächter ging im allgemeinen Lärm unter. Adama spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen hämmerte. Er konnte nicht lange so weitermachen, er musste es ihm sagen. Jean Luc hatte Recht. All seine Sinne sehnten sich nach seinem Geliebten, nach seiner Kraft und Ruhe. 
 
   „Ich will heim, Modibo. Ich gehe schon mal vor.“ Kurzentschlossen rutschte er vom Stuhl herunter.
 
   „Nimm den Sack mit.“ 
 
   Modibo, der stets praktisch und kaufmännisch dachte, händigte ihm ihre gemeinsame Ware aus. 
 
   „Alles in Ordnung?“, fragte er noch.
 
   „Ja, natürlich“, sagte Adama und nickte ihm zum Abschied zu. Auf der Straße atmete er auf. Es war Nachmittag und der Verkehr mutierte zu zähem Blut, das die Adern von Paris füllte. Zuhause würde er eine Dusche im Gemeinschaftsbad nehmen, falls diese frei war. Dann ein Nickerchen, bis Modibo käme. Ach ja, seine Habseligkeiten aus der Wohnung musste er auch noch zusammenpacken. Vorsichtshalber. 
 
    
 
   Und bei dieser Tätigkeit erwischte ihn Modibo. Als er gerade sein Lieblingsbuch in den Lederbeutel steckte, schloss sein Kamerad die Tür auf und kam direkt ins Schlafzimmer. Erschrocken ließ Adama den Beutel fallen und schob mit dem Fuß einen Karton zur Seite, der mit Kleidung und Toilettensachen gefüllt war. Dabei hatte er geplant, die gepackten Sachen zu verstecken, damit er nicht wie ein Trottel da stand, falls Modibo ihn trotz allem weiterhin hier wohnen ließ. Natürlich fragte Modibo:
 
   „Was tust du da?“ Sein verwunderter Blick glitt über den Karton und das ordentlich gemachte Bett.
 
   „Aufräumen“, sagte Adama und winkte ab.
 
   Modibo schaute sich um und wies auf den Nachtschrank.
 
   „Du hast sogar das Foto deiner Eltern weg genommen. Das sieht mir eher nach Packen aus.“
 
   Er ergriff Adamas Oberarme und schüttelte ihn. „Komm, Adama, was ist los mit dir? Sag es mir.“
 
   Adama spürte, wie das Blut seinen Kopf verließ. Gleichzeitig wurde er allmählich wütend über sich selbst, über seine Unentschlossenheit, sein Zaudern, seine Feigheit. Er riss sich los und raffte seinen Beutel an sich.
 
   „Was los ist? Ich habe nur schon mal gepackt, weil du mich gleich hinaus werfen wirst.“
 
   „Warum sollte ich das tun?“, fragte Modibo und riss die Augen kugelrund auf. Adamas Herz hämmerte anfeuernd. Er fühlte sich wie auf einem 10-Meter-Sprungbrett und brauchte nur noch einen Schritt tun. Einfach nur sagen, was gleich passieren wird, dachte er und sagte etwas umständlich:
 
   „Du wirst mich rauswerfen, weil du mich verachten wirst, weil ich nämlich schwul bin.“
 
   Für einen Moment stutzte Modibo, dann lachte er auf und schlug ihm auf die Schulter.
 
   „Nur, weil du Gabriela nicht leiden magst? Ich wollte nur einen Scherz machen.“ 
 
   Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Ehrlich, nur, weil du keinen Spaß verstehst, brauchst du nicht gleich einen Aufstand zu machen.“
 
   Adamas Hoffnung, dass Modibo ihm die Nachricht nicht übelnahm, verpuffte. 
 
   „Oh Modibo“, seufzte er. „Dein Scherz hat nichts damit zu tun. Ich wollte es dir nie sagen. Ich weiß, wie du über Schwule denkst.“
 
   „Was faselst du da?“ Modibos Augenbrauen verzogen sich drohend. „Wenn du jetzt nicht aufhörst damit, dann zeige ich dir, wie ich über dich denke.“
 
   Adama trat einen Schritt zurück und merkte, dass er seinen Beutel immer noch vor die Brust hielt. Tapfer ließ er seinen Schild fahren.
 
   „Ich habe einen Freund gefunden. Jean Luc und ich - wir sind ein Paar, sozusagen.“
 
   Modibos Blick war für einen Moment ungläubig, bestürzt, dann presste er seine Lippen zusammen und schwieg. Adama setzte nach.
 
   „Deshalb bin ich ja auch aus Mali weg. Ich wollte leben wir ein normaler Schwuler, mit einem Freund, mit einem Job und mit Zukunft. Du hast mir so sehr geholfen, Modibo. Ich stehe in deiner Schuld. Ich bin dir schuldig, keine Geheimnisse vor dir zu haben.“
 
   „Da hast du verdammt Recht“, fauchte Modibo und ballte seine Hand. Ganz nah kam er Adama, so nah, dass ihr Nasen sich fast berührten. Adama wich nicht zurück, er hatte während seiner letzten Worte gemerkt, dass er das Recht auf Leben verteidigen würde. Modibo konnte schimpfen, wie er wollte - Adama hatte auch seinen Stolz.
 
   „Und die Sorgen, die ich mir um dich gemacht habe? Du hast mit diesem Bullen gevögelt oder wie immer ihr das auch nennt - und ich dachte, du bist in Gefahr!“
 
   „Das tut mir leid, Modibo. Ich konnte es dir einfach nicht sagen.“
 
   Adama senkte den Blick. In dieser Sache musste er nachgeben. Es war nicht fair gewesen, Modibo etwas vorzumachen. Doch was hätte er sonst tun sollen?
 
   Dieser fuhr inzwischen mit seiner Tirade fort:
 
   „Und jetzt bist du auf einmal schwul. Bist du ehrlich ein Arschficker?“
 
   „Nun - “, wollte Adama ansetzen, doch Modibo unterbrach ihn.
 
   „Auch das noch! Du lässt dich in den Arsch ficken? Das ist ja wohl das Letzte!“
 
   Adama fixierte seinen Freund mit zusammengekniffenen Augen.
 
   „Das geht dich einen Scheißdreck an, Modibo“, sagte er ruhig.
 
   „Uhh, habe ich da eine empfindliche Stelle getroffen?“ Modibo gestikulierte abfällig.
 
   „Na los, nimm schon deinen Schrott und verschwinde von hier. Bevor du noch über unbescholtene Männer herfällst.“
 
   Als Modibo ihm mit einem vor Abscheu verzogenen Gesicht auf die Brust tippte, hielt es Adama nicht mehr. Er stieß Modibo vehement zurück, sodass dieser taumelte und sich an der Wand abfing.
 
   „Wie konnte es auch anders sein. Du bist genauso bigott und abergläubisch und gehässig wie die Leute daheim“, sagte er.
 
   Modibo drehte sich um und öffnete die Wohnungstür. Er schaute ihn nicht mehr an, sondern starrte mit hoheitsvollem Ausdruck über ihn hinweg. „Wenn ich dich noch einmal sehe, mache ich dich kalt, du Perverser.“
 
   Adama schnaufte missmutig und hob seinen Karton auf die Arme.
 
   „Klar, wenn du nicht weiter weißt, klopfst du große Sprüche. Ein toller Freund bist du, ehrlich!“
 
   Er wollte an ihm vorbeigehen, da spürte er Modibos Hände an seinem Hemdkragen. Gleich darauf schubste Modibo ihn zur Tür hinaus und trat ihm mit aller Kraft in den Hintern.
 
   „Verpiss dich, Arschficker!“, stieß Modibo aus, doch Adama verstand es kaum, denn der unerwartete Schub ließ ihn stürzen. Er fiel auf den Boden, sein Karton rutschte über die Treppenstufen hinab bis zum nächsten Absatz. Beim Abfangen stauchte er seine Handgelenke, doch gegen die Wut, die in ihm aufstieg, verblasste der Schmerz. Er kam auf die Beine, sprang auf Modibo zu und wollte ihm gerade einen Faustschlag verpassen, als dieser die Tür zuwarf. Adamas Faust knallte an das Türblatt.
 
   „Du Idiot!“, rief Adama, dann drehte er sich um und rieb sich die Hand, während er auf seine Sachen starrte, die verstreut im Hausflur lagen. Nach einer Weile der reglosen Betrachtung schluckte er die zornigen Tränen hinunter. Er wusste nicht einmal genau, wo Jean Luc wohnte.
 
    
 
   Modibo vernahm das Bollern seines ehemaligen Kumpels mit verhaltener Wut. Dieses Arschloch, dachte er. Ausgenutzt hat er mich, hintergangen und verraten. Das leere Schlafzimmer kam ihm vor die Augen, was ihn noch verrückter machte. Er lauschte. Die Schritte verhallten im Treppenhaus. Gut, dass Adama gegangen war. Mit einer Schwuchtel wollte er nichts zu tun haben. Niemand von seinen Kollegen durfte erfahren, dass er mit einem Homo zusammengelebt hatte. Sein Ruf war sonst dahin, ruiniert. Warum zum Teufel hatte er es ihm nicht angemerkt? Er musste sich eingestehen: er war wütend auf sich selbst, auf seine Blödheit und Blindheit. Doch so sehr er auch überlegte, er konnte sich an kein Anzeichen erinnern, das Anlass zur Sorge gegeben hätte. Adama war immer normal erschienen, freundlich, nett, hilfsbereit. Diese falsche Schlange, dachte er und schlug mit der Faust auf eine Kommode, die im Flur stand. Nachdem er im Schlafzimmer das Fenster so weit zum Lüften geöffnet hatte, als wollte er jegliches Luftmolekül, das Adamas Duft trug, hinaustreiben, ging er in die Küche und inspizierte den Kühlschrank. Mit Wucht warf er die Tür wieder zu. Er hatte ja doch keinen Hunger, der Appetit war ihm gründlich vergangen. Allein wenn er sich vorstellte, wie Adama und Jean Luc sich im Dog-Style paarten, wurde ihm schlecht. Das war doch nicht normal, das war einfach abartig, pervers. Daheim wurde hinter vorgehaltener Hand über solche Leute geredet und auf der Straße wurden sie offen angefeindet. Sicher kam Adama bei seinem Lover gut über die Runden und notfalls konnte er auf den Strich gehen. Das machte ihm sicher Spaß. Modibo trat vor den Stuhl und verließ die Küche. Im Salon stellte er den Fernseher an und setzte sich. Er stand wieder auf, ging einige Schritte hin und her, bevor er sich den Kopf kratzte und sich wieder auf dem Sofa niederließ. Heute Nacht konnte er wieder im Bett schlafen. Igitt, wer weiß, was alles in den Laken noch zu finden war. Wieder stand er auf, um sofort nach einer sauberen Wäschegarnitur zu suchen, vielleicht hatte er noch eine im Schrank. Nur nicht untätig sein, lieber ablenken und etwas tun. Er riss die Schranktür auf, wühlte in der Wäsche herum und fand ein Laken, jedoch keinen Bettbezug. Aber er konnte ja seine eigene  Decke vom Sofa holen. Mit spitzen Fingern löste er das alte Laken von der Matratze. Adama war fort. Die Miete! Plötzlich richtete er sich auf. Er musste einen neuen Untermieter finden. Auch das noch! Auf ganzer Linie verarscht und verlassen. In neu aufflammender Wut warf er das alte Laken in den Flur. 
 
    
 
   Als Modibo am nächsten Morgen seine Ware auffüllte, fielen ihm aus einem Karton einige kleine Eiffeltürme entgegen. Er ignorierte den Stich, den der Anblick ihm versetzte, und schob die Türme in den Karton zurück. Mit seinem Verkaufssack machte er sich auf den Weg zum Sacre Coeur und hoffte, dass Adama ihm nicht dort auflauern und herumjammern würde. Wahrscheinlicher war, dass er noch in einem warmen Bett lag und an seinem Freund herumwichste, dachte er. In der Metro fragte er sich, warum er eigentlich immer noch verärgert war. Das Kapitel schwuler Untermieter war abgeschlossen und nicht mehr interessant. Als er die Treppen zur Kirche hinaufstieg, lauschte er unwillkürlich nach Schritten hinter ihm und nach fröhlichem Geplauder. Doch nur das Kauderwelsch der Touristen war zu vernehmen und das Surren der Funiculaire. Er arrangierte die Ware so gefällig wie möglich und verkaufte ein Stück nach dem anderen. Erfreut tastete er immer wieder nach seiner Bauchtasche, in der die Münzen klimperten. Plötzlich tauchte ein Schatten vor ihm auf und ein Paar hellbraune, glänzende Schuhe. Modibo zuckte zusammen, als er Jean Luc erkannte, doch dann rief er seine Wut wach und würdigte ihn keines Blickes mehr.
 
   „Salut, Modibo, wo ist Adama?“, fragte Jean Luc.
 
   Der Typ kommt ja schnell zur Sache, dachte Modibo und hob missgelaunt die Achseln.
 
   „Weiß ich doch nicht“, gab er zurück und rieb sich die Fingerspitzen. Wenn er Jean Luc verärgerte, würde dieser das Schmiergeld erhöhen oder ihn gleich verhaften. 
 
   „Wohnt er nicht bei dir?“
 
   „Nicht mehr. Ist gegangen. Gestern Abend“, brummte Modibo.
 
   Da trat der Polizist einen Schritt näher an ihn heran und schaute ihm in die Augen. Modibo versuchte, in diesem Gesicht ein Anzeichen von Schwulsein zu erkennen, doch es verriet ihm nichts außer einer gewissen Neugier.
 
   „Hat er es dir gesagt?“ 
 
   Jean Luc hing an seinen Lippen, doch Modibo bekam den Mund kaum auf. Erst, als er sich die Umstände des ersten Hotelbesuchs in Erinnerung rief, kam er zu sich.
 
   „Ja, das hat er. Er hat gesagt, dass du ihn verführt hast. Wenn du nicht gewesen wärst, dann wäre er normal. Er hat sich bitter über dich beschwert!“
 
   Jean Luc zog spöttisch eine Augenbraue empor.
 
   „Netter Versuch, mon ami. Du wirst ihn mir nicht schlechtreden.“
 
   „Ich bin nicht dein Freund. Lass mich jetzt arbeiten.“
 
   Modibo spürte eine zwickende Irritation. Was genau verband diese beiden Schwulen außer ekelerregender Sex? Es konnte doch nicht sein, dass es da so etwas wie - Liebe oder Verständnis gab. 
 
   „Wenn er seit gestern Abend weg ist, wo ist er dann?“
 
   Modibo zwang sich, mit keiner Miene zu zucken. „Ist er nicht bei dir?“
 
   „Nein. Ich habe ihm noch nicht gesagt, wo ich wohne.“
 
   „Das war aber ziemlich ungeschickt“, spottete Modibo.
 
   „Machst du dir keine Sorgen?“, fragte Jean Luc mit scharfer Stimme. Sein Adamsapfel zuckte auf und ab.
 
   „Er wird wohl schon ein warmes Bett gefunden haben.“
 
   Da packte Jean Luc ihn fest am Kragen und schob ihn rückwärts, bis er den Stamm eines Baumes im Rücken spürte. Die Passanten schauten weg und hasteten weiter. 
 
   „Du bist echt ein toller Freund“, fauchte der Polizist. „Wäre es zuviel verlangt gewesen, ihn noch eine Nacht in der Wohnung zu lassen? Du bist schuld, wenn ihm etwas zugestoßen sein sollte! Ich werde das nicht vergessen!“
 
   Jean Lucs Atem war warm und seine Augen glühten. Noch einmal drückte er ihn an den Stamm und stieß ihn dann von sich. Modibo taumelte und fing sich, dann schaute er Jean Luc nach, der die Menschenmenge durchpflügte wie ein durchgehender Gaul. Er atmete auf, doch ein ungutes Gefühl verschanzte sich in seinem Inneren.
 
    
 
   Als Adama wieder zu sich kam, herrschte Dunkelheit um ihn herum. Im ersten Moment glaubte er, eine Augenbinde zu tragen, doch dann zeichneten sich Schemen im Schwarz ab. Dort schien ein Fenster zu sein und gegenüber eine Tür. Das Fenster war klein und hoch oben an der Wand angebracht, graues Licht drang herein. Vielleicht war er in einem Keller. Er spürte harten Betonboden unter sich. Als er sich aufrichten wollte, stach ein Schmerz in seinem Kopf. Ächzend setzte er sich auf und lehnte sich an die rauen Steine. Ihm war schlecht und zugleich hatte er Hunger. Er lauschte, doch er konnte nur von weitem den Lärm einer Straße hören. Mit Mühe erinnerte er sich an den vergangenen Nachmittag. Er hatte Modibo verlassen und war vor der Haustür von dem jungen Mann in Muskelshirt und Basecap angesprochen worden. Bevor er sich wundern konnte, warum er anscheinend ständig von diesem Kerl verfolgt wurde, hatte er einen Schlag auf den Kopf erhalten, mitten auf der Straße. Mehr wusste er nicht, auch nicht, ob es nun Nacht oder Tag war. 
 
   „Merde“, flüsterte er vor sich hin. Was hatte das alles zu bedeuten? Modibo konnte ihn wohl kaum aus Rache entführt haben. Wem war etwas an ihm, dem armen Illegalen, gelegen? Hatte Jean Luc damit zu tun? Auf einmal erinnerte er sich an Modibos Entführung. Vor einigen Tagen hatte Jean Luc ihn fortgeschleppt, um Adama zu einem Schäferstündchen zu erpressen, damals, als sie sich noch nicht so gut kannten und Jean Luc nicht mehr war als ein korrupter Bulle. Wollte Jean Luc ihn auf diese Weise zwingen, Modibo alles zu gestehen? Erst Haft, dann Outing? Nein, das war Unsinn. Adama schüttelte den Kopf und atmete den Schmerz, der ihn bei dieser Bewegung wie ein Stromstoß peinigte, weg. Was sollte er nun tun? Sein Magen knurrte. Nun hatten sich seine Augen vollends an die Dunkelheit gewöhnt und Adama erkannte die Umrisse des leeren Raumes um ihn herum. Kein Zweifel, es war ein Kellerraum, er war allein. Nichts hatte man ihm gelassen, nicht einmal seinen Beutel. Nun erhob er sich schwerfällig und ging auf die Tür zu. Natürlich rührte sie sich nicht aus den Angeln, sie war verschlossen. 
 
   „Hilfe! Hilfe!“ rief Adama zum Fenster hinauf, doch sein Schrei kam nur als dumpfes Echo zurück. So würde er niemanden erreichen. Nach einigen Runden durch den Raum, während derer er keine losen Mauersteine oder einen anderen Ausgang fand, ließ er sich niedergeschlagen wieder auf dem Boden nieder. Er spürte in jedem seiner Glieder, wie erschöpft er war. Wahrscheinlich war es Nacht und ebenso wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung. Er musste sich schonen und erholen. Ihm fiel ohnehin keine Maßnahme ein, die seine Lage verbessert hätte. Wie gern läge er jetzt in Jean Lucs Bett oder auch in Modibos Schlafzimmer. Er seufzte, strich sich vorsichtig über die wirren Haare, die in alle Richtungen abstanden, und nagte an seinen Lippen. Daheim in Mali hatte er zuletzt als Kind auf dem harten Fußboden geschlafen, meist, wenn sie bei Verwandten eingefallen waren, die nicht genügend Schlafstätten besaßen. Auf jeden Fall war es nicht kalt, sodass er sich die kurze Weste, die er trug, auszog. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, steckte sich die Weste unter den Kopf und glitt nach einigen Anläufen in einen tiefen Schlaf.
 
    
 
    
 
   „Jean Luc, Telefon!“
 
   Zwischen all den Schreibtischen und Körpern mit blauen Uniformhemden ragte die Hand seines Kollegen Duval in die Höhe, die einen Telefonhörer schüttelte. Jean Luc seufzte, eigentlich war er noch arbeitsunfähig und hatte eher zufällig das Revier in der Rue Macardet aufgesucht, um sich die Zeit zu vertreiben und den Gendarmen auf die Nerven zu gehen. Er umrundete die Regale und Tische und riss den Hörer an sich. 
 
   „Hallo?“ Unwillig runzelte er die Stirn. Eine Handynummer wurde im Display angezeigt.
 
   „Jean Luc also, wie hübsch“, sagte eine ihm unbekannte Männerstimme.
 
   „Sie wünschen?“
 
   „Ich wünsche, dass du mir das Heroin aus der Asservatenkammer besorgst, das du meinem Geschäftspartner Abdul Tamerballah abgenommen hast.“
 
   Jean Luc verschlug es die Sprache. Dann kam er zu sich, zerrte an Duvals korrekt sitzendem Hemd und zeigte auf das Telefon. An seinem Gesichtsausdruck las dieser die Wichtigkeit der Sache ab und reagierte sofort, indem er die Nummer vom Display ablas, sich an den Computer setzte und seine Finger über die Tastatur hetzte.
 
   „Ganz einfach so?“, fragte Jean Luc. „Wer sind Sie?“
 
   „Mein Name tut nichts zur Sache. Aber ganz einfach so – das würde ich nicht sagen.“
 
   Plötzlich hörte Jean Luc Rauschen und Schnaufen, dann sagte jemand am anderen Ende der Leitung: „Jean Luc, die haben mich, verdammt, es tut mir -.“
 
   „Adama!“, rief Jean Luc und spürte, wie eine Gänsehaut seinen Rücken bedeckte.
 
   „Merde! Was haben Sie vor? Wer sind Sie?“
 
   „Sie erhalten weitere Anweisungen.“
 
   Stille. Jean Luc ließ den Hörer sinken. Sein Herz stürmte durch seine Brust, sein Atem flog. 
 
   „Wer war das?“, fragte er Duval. Seine Stimme klang rau, er räusperte sich, um sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen.
 
   „Keine Ahnung, nicht registriert. Was ist denn los?“
 
   Sollte er Duval, seinem ordentlichen und regelorientierten Kollegen, die Wahrheit sagen? Adama war in der Hand von Erpressern, sein illegaler Freund, der Gefahr lief, für immer nach Mali verfrachtet zu werden. 
 
   „Ach, so ein Witzbold hat sich einen Scherz erlaubt. Ist nicht schlimm“, gab er zurück und wandte sich ab, um aus dem Revier zu flüchten. Hoffentlich vergaß Duval die Sache, er konnte keinen Mitwisser gebrauchen. Auf der Straße atmete er tief ein, doch die heiße Luft strömte in seine Lungen, ohne auch nur ein Quantum Sauerstoff in sich zu tragen. Sein Herz klopfte immer noch energisch, als er über den Bürgersteig stob, wie blind auf das Pflaster starrend. „Mach was, mach was“, dachte er. „Adama wird gefangen gehalten.“
 
   Sein Adama! Irgendein Mistkerl hatte ihn sich geschnappt, vielleicht geschlagen, seine schlanken Arme eng an den Körper gefesselt. Adamas braune Augen kamen ihm in den Sinn, ängstlich und weit aufgerissen. Die Asservatenkammer, das Heroin! Sollte er wirklich versuchen, auf den Tausch einzugehen, um Adama zu retten? Wie es aussah, blieb ihm nichts anderes übrig. Er wollte ihn wiederhaben, ihn umarmen und küssen, ihn länger bei sich haben als nur eine Stunde. Adama war dabei, sein Herz in Besitz zu nehmen, eine Sache, die ihm ungewohnt schien, aber zugleich erregend und wundervoll. Er hatte noch nie eine richtige Beziehung gehabt, einmal aus Zeitmangel, dann wieder, weil er noch nie jemanden gefunden hatte, der ihn auf so seltsame und exotische Weise faszinierte. Plötzlich ertappte er sich dabei, dass er den Weg zum Sacre Coeur einschlug, als zöge Adamas dortiger Arbeitsplatz ihn unwiderstehlich an. Gleichzeitig grübelte er darüber nach, wie dieser Mistkerl von ihm und Adama hatte erfahren können. Waren sie beobachtet worden? War jemand Adama bis zu seinem Haus gefolgt und hatte ihn verschleppt, nachdem Modibo ihn rausgeworfen hatte? Er ballte seine Hände. Modibo - dieser scheinheilige Idiot. Vielleicht steckte er sogar mit den Kerlen unter einer Decke und hatte Adama aus Rache für das Outing an seine Gegner ausgeliefert. Die Armbanduhr zeigte ihm, dass er ihn noch erwischen würde. Er eilte über die Rue St. Vincent von Norden her zur Kirche und betrat den Kirchplatz in dem Moment, als Modibo gerade seine Ware einsammelte. 
 
   „Halt“, rief er, als der Händler die Treppenstufen hinunter gehen wollte. Modibo schaute sich um, dann kam er auf den Polizisten zu. Als er vor ihm stehenblieb, zog Modibo einen Umschlag aus seiner Jackentasche.
 
   „Jean Luc, das passt ja“, sagte er.
 
   „Du Arschloch, wo ist Adama? Ich habe vorhin einen Anruf von deinem Kumpel bekommen!“
 
   „Kumpel? Wer soll das gewesen sein? Meine Kumpel kennen dich nicht.“
 
   Jean Luc wollte ihm an den Kragen, ergriff ihn an den Armen, um ihn zu schütteln. Doch Modibo machte sich frei und trat zurück. In seiner Hand flatterte der Umschlag.
 
   „Hör zu, Jean Luc. Ich weiß nicht, was oder wen du meinst, aber ich soll dir einen Brief geben.“
 
   Jean Luc schaute misstrauisch auf das Papier. „Von wem ist der?“
 
   Modibo zog die Schultern hoch. „Keine Ahnung, so ein Junge mit Kappe auf. Die sehen doch alle gleich aus. War aber kein Weißer, eher Naher Osten oder Algerisch oder so.“
 
   Behutsam ergriff Jean Luc den zugeklebten Umschlag, öffnete ihn und zog einen Zettel heraus. Er las und erblasste. 
 
   „Was ist los, Mann? Hat das was mit Adama zu tun?“
 
   „Kann dir doch egal sein. Du bist doch schuld daran, dass er weg ist“, flüsterte Jean Luc und ging davon. 
 
   „He!“ Modibo folgte ihm und zog ihn an der Schulter herum. „Ich habe nichts damit zu tun. Wo ist Adama?“
 
   „Lass mich!“
 
   Jean Luc schüttelte seine Hand ab und ging davon.
 
    
 
   „Mist!“ 
 
   Modibo warf den Sack achtlos in die Ecke seines Appartements und setzte sich auf das Sofa. Normalerweise würde Adama jetzt mit dem Kochen beginnen. Er konnte gut kochen, einiges sogar besser als Gabriela, die manchmal afrikanische Snacks anbot. Adama hatte viel von seiner Mutter gezeigt bekommen, Gerichte, die Modibo mit einem genüsslichen Heimweh in sich hineinschaufelte. Barsch mit Chilisauce und gebratenen Bananen oder gefüllte Brotfladen oder auch nur To, das einfach Maisgericht. Die Nacht war unruhig gewesen, immer wieder war er aufgewacht und hatte das ungewohnte Bett unter sich gespürt. Nun war er allein, er musste noch einkaufen, um sich Essen zubereiten zu können. Allein und verdammt einsam. Adama war ein Blödmann, warum musste er schwul sein? Alles hätte so schön sein können.
 
   Doch es war vorbei. Warum hatte er eigentlich seine Kumpel in Gabrielas Café nach ihm befragt? Warum machte er sich überhaupt Sorgen? Das war völlig unnötig, Adama kam schon zurecht. Wahrscheinlich hatte der Umschlag gar nichts mit Adama zu tun und dieser hatte sich inzwischen mit Jean Luc getroffen - und alles war in bester, schwuler Ordnung. Modibo schnaufte und stand auf, um aus dem Fenster zu sehen. Dann nahm er eine Dose Bier aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug leer. Vielleicht würde ihn das ruhiger machen. Was war bloß mit Jean Luc los gewesen? Hatte er Angst um Adama? Wieder fragte er sich, was diese beiden ungleichen Männer noch verband außer Sex. Konnte es sein, dass er sich Sorgen machte, genauso wie ein normaler Ehemann um seine Frau? Schwule hatten doch bloß das Eine im Kopf, oder etwa nicht? Immer noch klang ihm Jean Lucs gehässige, leise Stimme in den Ohren. „Du bist doch schuld daran.“ War das wirklich wahr? 
 
    
 
   Ein Alleingang war die einzige Alternative. Jean Luc riss seine Augen von den modernen Drucken an der Wand los und schaute erneut auf den Zettel, den er von Modibo erhalten hatte. Adamas Foto war darauf aufgedruckt, ein Wuschelkopf vor einer rauen Wand, das Gesicht mit entschlossen zusammengepressten Lippen. Doch der Ausdruck der Augen schnitt Jean Luc ins Herz. Er streichelte zärtlich das DIN A 4-Blatt, das schon ganz zerknittert war vom häufigen Falten. Er kauerte sich in dem schweren Sessel zusammen und krallte seine bestrumpften Zehen in den dicken Teppich, als wäre ihm kalt. Adama hatte Schiss wie noch nie in seinem Leben, doch er versuchte, tapfer zu sein. Jean Luc wollte sich nicht vorstellen, wie sein Freund sich fühlte, denn sonst hätte er zu heulen begonnen. Auf der Fensterbank seines Salons starb gerade eine Orchidee. Das Foto zog seinen Blick immer wieder an. Darunter stand eine Anweisung: „Boule-Platz am Park Rue Cardinet, 13. August, 22 Uhr, allein“. Der Erpresser hatte tatsächlich Adama und Modibo beobachtet und ihn selbst natürlich auch. Er schien sicher zu sein, dass Jean Luc heute noch an das Heroin kam. Wie sollte er das machen, als kleiner Beamter? Er konnte nicht einfach in das Polizeigebäude am Quai des Orfèvres hineinspazieren und ein Päckchen Heroin verlangen. Es war schon schwer genug gewesen, unter der Hand die Fingerabdrücke vom Umschlag prüfen zu lassen. Die Prüfung hatte nur ergeben, dass es sich um einen Algerier namens Omar Hasbani handelte, der wegen Drogenhandels vorbestraft war. Die Adresse im 17. Arrondissement stimmte nicht mehr, er hatte es vorhin überprüft. Omar war untergetaucht, hatte sich wahrscheinlich falsche Papier besorgt. Es war keine Zeit mehr, noch weitere Informanten zu befragen. Viele der untergetauchten Kleinkriminellen blieben ihrem ursprünglichen Arrondissement treu, dort kannten sie sich aus und pflegten ihre alten Verbindungen. Doch das half ihm im Moment nicht weiter. Nichts half ihm weiter, gar nichts, außer seinem eigenen Willen. Während er seine Schuhe wieder anzog, dachte Jean Luc nach. Ein Boule-Platz am Rand eines Parks, direkt an einer viel befahrenen Straße und neben der breiten Einfahrtschneise der Züge zum Bahnhof Saint Lazare. Kein gutes Gebiet für Heckenschützen, doch er wollte ohnehin der Anweisung Folge leisten und allein kommen. Er durfte niemanden hineinziehen. Auf seinem Revier ahnte niemand, dass er schwul war, und so sollte es auch bleiben. Er konnte die abfälligen Sprüche seiner Kollegen zwar nicht mehr hören, doch das war nicht so schlimm, wie selbst im Visier ihrer Dämlichkeit zu stehen. Jean Luc seufzte. Warum um alles in der Welt kam immer wieder etwas zwischen ihn und seinen Geliebten? Zuerst musste er Modibo entführen, um Adama zu beweisen, dass er es ernst meinte, dann kam der Schusswechsel mit Abdul dazwischen und jetzt war Adama in Gefahr. 
 
   „Bald sehen wir uns, Adama. Du bleibst bei mir“, flüsterte er versonnen. Dann erhob er sich aus dem Sessel und ging in sein Schlafzimmer. Der Anblick des leeren Bettes machte ihn depressiv. Hier hätte jetzt Adama liegen sollen, eines der bunten Kissen neckisch vor seinen Unterleib gedrückt. Er griff in ein Regal, holte seine Pistole heraus und lud sie durch. Das metallische Klicken tat ihm gut.
 
   Mit der Metro gelangte er auf die Ile de France. Wenige Minuten später betrat er den Eingang zum Gebäude der Kriminalpolizei und zeigte seine Marke. Für eine Weile lungerte er in der Lobby herum. Er brauchte einen Anlass, in die Asservatenkammer zu gelangen. Als ein entfernt bekannter Kollege, ein Inspektor, plötzlich mit einem Karton in der Hand auftauchte und sich mit eiligen Schritten dem Aufzug näherte, stieß Jean Luc sich von der Wand ab und trat neben ihn.
 
   „Salut, Pierre, wie geht’s?“, fragte er und lächelte.
 
   „Danke, viel zu tun“, war die Antwort des Beamten, der den Karton auf den Boden gestellt hatte und seine Papiere ordnete.
 
   „Soll ich das mitnehmen in die Asservatenkammer? Ich muss sowieso hin“, bot er unschuldig an.
 
   „Würdest du das tun? Ich habe nämlich noch einen Termin beim Arzt und bin ohnehin zu spät.“
 
   „Facharzt?“
 
   Der Inspektor nickte und schaute auf seine Armbahnuhr. Die Türen des Aufzugs öffnete sich.
 
   „Oh Mann, dann aber los, sonst kriegst du den nächsten Termin erst in einem Vierteljahr!“
 
   „Ja, das ist ja das Problem. Also, hier die Papiere und die Kiste mit hochwertigen Kameras, aus einem Diebstahl.“
 
   „Alles klar.“
 
   „Danke, Mann“, sagte sein Kollege und grüßte mit der Hand, bevor er im Eiltempo aus dem Gebäude lief.
 
   „Gern geschehen“, sagte Jean Luc lächelnd.
 
    
 
   Adama wartete. Die Zeit verging so langsam, dass er jegliches Zeitgefühl verlor und nicht wusste, wie lange er schon in diesem Keller steckte. Anfangs war recht viel Betrieb gewesen. Gleich nach dem Aufwachen, als das Licht durch das Fenster noch etwas heller geworden war, hatte er Besuch erhalten und war von einem Mann um die Vierzig fotografiert worden, dessen Schweißgeruch aus dem Hemd ihm sofort in die Nase gestiegen war. Der Junge mit dem Basecap hatte neben ihm gestanden und ihm mit einem rüden Schubser zu verstehen gegeben, dass er sich nicht rühren sollte. Er hatte alles stumm über sich ergehen lassen, er hatte es nicht gewagt, Fragen zu stellen. Dann waren sie wieder verschwunden, um eine geschätzte Stunde später erneut zurückzukehren. Adama hatte ein Telefonat mit Jean Luc geführt, wenn man es denn so nennen konnte. Immer, wenn er an den erschrockenen Ausruf seines Geliebten dachte, fühlte er sich verdammt schuldig. Er hatte sich einfach so übertölpeln lassen und nun musste Jean Luc für ihn illegale Dinge machen. Soweit hatte er das Gespräch verstanden. „Was habt ihr mit mir vor?“ hatte er noch gerufen, doch die Männer hatten ihn links liegen gelassen und waren gegangen. Seitdem war er allein. Die Männer hatten sich nicht vermummt. Würde man ihn vorsichtshalber töten, wenn er seinen Zweck erfüllt hatte? Adama schloss die Augen und lehnte den Kopf auf seine Knie. Man hatte seine Fesseln gelöst und ihm ein Sandwich und eine Dose Cola an die Tür gestellt. Längst war das Brot verzehrt und sein Durst war nach dem süßen Zeug nur noch größer geworden. Er leckte sich über die Lippen, stand auf und wanderte im Raum umher, um sich die Füße zu vertreten und sich zu beruhigen. Immerhin war er froh, dass Jean Luc nun über seine Lage Bescheid wusste, auch wenn er sich bestimmt weiterhin große Sorgen machte. Anscheinend wollte man ihn gegen etwas oder jemanden austauschen. Adama betete zu Allah, dass die Übergabe klappte und er zu Jean Luc zurückkehren konnte. Ob Modibo von seiner Lage wusste? Bei dem Gedanken an seinen Freund wurde er traurig. Ihm war es wohl egal, was mit ihm passierte.
 
   Das karge Licht verschwand allmählich. Er setzte sich wieder an die Wand und lehnte den Kopf zurück. Immer noch lauschte er nervös auf jedes Geräusch, meist hörte er das laute Aufheulen von Autos in der Ferne. Wie konnte er Jean Luc helfen? Es war unmöglich, sich selbst zu befreien. Adama war kein Held. Niemals hätte er seine Wärter herbeigelockt, um sie zu überwältigen und zu fliehen, wie man es oft in Filmen sah. Verdammte Angst hatte er. Mit jedem Räuspern und Schlucken spürte er einen sauren Geschmack, der vom Bauch aufstieg. Sein Herz lief seit Stunden auf Hochtouren, er konnte nicht dagegen atmen. Der Überfall auf sein Dorf war zwar ungleich entsetzlicher gewesen, doch dort hatte er handeln können. Nun gut, er war gerannt, um sein Leben gerannt, aber das war immer noch besser, als hier zu sitzen und untätig zu bleiben. Plötzlich hörte er Stimmen von draußen. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Adama sprang auf. War Jean Luc vielleicht schon auf dem Weg zu seiner Rettung?
 
    
 
    
 
   „22 Uhr, 22 Uhr“, dachte Jean Luc immer wieder und blickte unwillkürlich auf die Anzeige der Uhr in seinem Wagen. Er stellte ihn am Bahnhofsgelände der Rue Cardinet ab und überquerte zufuß die Brücke über die Gleise. Die eisernen Stränge glitzerten im Licht der Nacht und zogen sich in einem Bogen aus seinem Sichtfeld. Rechterhand voraus ruhte der Park in der Dunkelheit, einige Baumwipfel ragten in den Himmel. Durch einen Zaun und Bänke von der Straße abgetrennt lag der Boule-Platz. Als Jean Luc ihn betrat, schnürte sich seine Kehle zu. Er schaute sich um, doch noch war er allein. Er befingerte das schwere Päckchen, dass er unter seiner Jacke verborgen hatte, als sei es sein Talisman. Was war nur in diesem Pulver, das so viele Menschen verrückt danach werden ließ? Er war bei weitem kein Kind von Traurigkeit, doch Drogen hatte er immer abgelehnt. Und dieses Mal schwor er sich, überhaupt ein besserer Mensch zu werden, wenn nur Adama unversehrt vor ihm stand. Nein, erstmal ein besserer Bulle. Nie wieder würde er sich schmieren lassen, nie wieder würde er etwas aus einer Asservatenkammer stehlen. Dieses eine Mal hatte ihm gereicht. Wie gut, dass der Diensthabende ihn gewähren ließ und seine zitternden Hände nicht bemerkt hatte, mit denen er die gestohlenen Kameras in ein Regal legte. Als der Kollege an seinem Schreibtisch saß und telefonierte, hatte Jean Luc fast lautlos die drehbaren Archivschränke in Bewegung gesetzt und die Reihe gefunden, in der Drogen aufbewahrt wurden und der Vernichtung entgegensahen. Das von ihm erbeutete Zeug war sogar noch extra abgestellt gewesen und nicht auf den großen Haufen geworfen worden. Da war es ein leichtes, ein Päckchen unter der Jacke verschwinden zu lassen und die Schränke wieder in ihre ursprüngliche Lage zurückzurollen. 
 
   Und nun stand er hier und wartete. Es war bereits viertel nach zehn, als er drei Gestalten aus dem Park kommen sah. Ein älterer und ein jüngerer Mann zeigten ihm ihr Gesicht im Schein der Straßenlampe. Adama zwischen ihnen, seine Augen irrten umher, dann, als er ihn erkannte, leuchteten sie auf. Jean Luc schluckte schwer, seine Lippen zitterten und er konnte sich kaum rühren beim Anblick seines Freundes. 
 
   „Hast du das Zeug?“, fragte der ältere Mann und fixierte ihn mit seinen Schweinsäuglein.
 
   „Ja, Omar“, sagte Jean Luc mit bebender Stimme und schaute auf den Lauf des Revolvers, den der Mann auf ihn richtete.
 
   „Oh, wie fleißig“, konstatierte dieser. Der jüngere Bursche mit dem Basecap schaute sich nervös um, während er einen Strick, der an Adamas Handgelenken befestigt war, festhielt. Augenblicklich ging Jean Luc auf, was er bisher lieber verdrängt hatte: dass sie hier sterben würden, er und Adama. Die beiden Männer hatten es nicht nötig, zwei Zeugen am Leben zu lassen. 
 
   „Zeig es, aber langsam. Ich schieße bei der ersten kleinen Regung.“
 
   „Daran zweifle ich nicht“, sagte Jean Luc. „Ich habe es in meiner Jacke versteckt, sehen Sie?“
 
   Mit diesen Worten hielt er seine Jacke offen, sodass die Männer das Päckchen sehen konnten.
 
   „Ich hole es jetzt heraus.“
 
   Jean Luc zog es hervor und hielt es vor sich hin wie eine Opfergabe.
 
   „Lasst den Jungen gehen!“ forderte er. 
 
   Der Mann lächelte. 
 
   „Na gut, Deal ist Deal“, sagte er, doch seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. Jean Luc brach der Schweiß aus, das Blut rauschte in seinen Ohren. Konnte es wirklich so leicht gehen? War das eine Falle? Adama zuckte plötzlich zusammen und erstarrte wieder. 
 
   „Sag schon mal Auf Wiedersehen“, höhnte der junge Kerl mit rauer Stimme. Jean Luc sah eine Waffe in seiner Hand, die er aus seinem Hosenbund gezogen hatte. Er wollte schreien, die Arme nach Adama ausstrecken, doch er konnte es nicht. Adama öffnete seinen Mund, schaute ihn flehend an. 
 
   „Jean Luc, hau ab!“
 
    
 
   Modibo kauerte sich im Gebüsch zusammen. Trotz der warmen Sommernacht war ihm kalt. Was würde hier um 22 Uhr passieren? Jean Luc war bereits da, er stand dort auf der festen Asche des Boule-Platzes und schien sich in ein Nervenbündel verwandelt zu haben. Immer wieder sah er sich um, zuckte bei jedem Auto, das vorüber fuhr, zusammen, kratzte sich am Kopf und biss sich auf die Lippen. Da schrak auch Modibo auf, denn Schritte näherten sich. Er duckt sich noch tiefer hinter die Blätter des großen Buchsbaums und erkannte bald drei Männer, unter ihnen Adama. Modibo hielt die Luft an - Adama war gefesselt. Also doch! Der geheimnisvolle Umschlag, den er vorsichtig aufgerissen und dann wieder verklebt hatte, bezog sich also doch auf Adama, er hatte jedoch nur die Orts- und Zeitangaben gelesen und nicht weiter nachgesehen. Man hatte seinen Freund als Geisel benutzt und Jean Luc erpresst. Modibo runzelte die Stirn. Freund? Nein, Adama war ja gar nicht mehr sein Freund. Doch warum steckte er dann hier im Unterholz? Es war ein Zwang, der ihn hergeführt hatte. Wie ferngesteuert hatte er den Nachmittag in seiner Wohnung verbracht, ohne etwas zu denken oder zu fühlen. Er war nicht mehr bei Sinnen gewesen, sondern wie betäubt und mit dicker Watte im Kopf. Erst, als es dunkel wurde, hatte sein Körper ihn hinaus geführt in die Nacht, in die Metro, in diesen Park. Um einen Schwulen zu retten. Modibo hätte fast geschnauft bei diesem Gedanken, schnell hielt er sich die Hand vor den Mund. Mit den Kerlen war nicht zu spaßen. Sie standen drei Meter von ihm entfernt, Adamas Hände waren auf dem Rücken gefesselt, die Finger zuckten und er schien am ganzen Körper zu beben. Da ist er in guter Gesellschaft, drei Nervenbündel auf einmal, dachte Modibo und schob sich vorsichtig näher heran. Die Männer sprachen mit Jean Luc, der etwas aus seiner Jacke holte. Modibo erkannte den Revolvergriff, der aus dem Hosenbund des jungen Mannes schaute. Adama würde hier sterben, sein Weg war hier zuende. Um den Bullen war es nicht schade, aber Adama - er war so voller Hoffnung gewesen. Modibo spürte, wie eine ganze Ameisenschar über seinen Rücken trippelte. Scheißegal, ob er schwul war oder nicht - Adama hatte ein Recht auf Leben, auch wenn Modibo sein Liebesleben ganz und gar nicht billigte. Was sollte er  nun tun? Diese Frage war keine. Im Nu hatte er das Messer aus seiner Hosentasche gezogen und kroch noch näher über den weichen Erdboden an die Männer heran. Adamas weiße Handinnenflächen leuchteten ihm entgegen. Er setzte die Klinge an die Fessel und merkte, wie Adama seinen Körper straffte. Da zog der junge Kerl den Revolver, packte Adama um den Nacken und zielte damit auf seinen Kopf. Modibo hätte sich beinahe in die Hose gemacht, doch da löste sich die Schnur und fiel zu Boden.
 
    
 
   Adama lief der Schweiß über die Stirn. Der Lauf der Pistole tat ihm weh, schnitt in seine Kopfhaut. Der Arm um seinen Hals drückte ihm das Blut ab.
 
   „Halt, wartet!“ rief Jean Luc. „Das bringt doch nichts. Einen Bullen erschießen - das schon gar nicht. Die Kollegen machen euch fertig.“
 
   „Ach, wirklich?“, spottete Basecap. Adama richtete sich ein wenig auf, seine Hände waren frei. Wer hatte ihn losgeschnitten? Und wann würden die Männer es merken? Dann würde es für ihn zu spät sein. Er atmete tief ein und stieß mit aller Kraft mit der Hand vor die Waffe, schob sie nach oben. Ein Schuss löste sich, Adama schrak zusammen und fiel auf die Knie. Der Knall schien seine Ohren zu durchbohren, es tat so weh, dass er sich die Hand an das rechte Ohr hielt. Doch er bekam mit, dass in diesem Moment Jean Luc ebenfalls eine Waffe zog. Er schoss auf den älteren Mann, der ganz verblüfft Adamas Befreiungsversuch beobachtet hatte. Doch auch Basecap fiel zu Boden, denn jemand sprang ihm in die Knie und warf ihn mit einem Bodycheck um.
 
   „Modibo!“ rief Adama und krabbelte auf seinen Freund zu, der mit Basecap rang, während der ältere Mann auf die Beine kam und sich das Knie festhielt. Jean Luc rannte auf ihn zu, der Mann ließ die Waffe fallen und hob seine Hände. 
 
   „Adama! Bist du ok?“ rief Jean Luc. Modibo hatte Basecap inzwischen mit einem gezielten Hieb auf den Hals endgültig zu Boden geschickt und fesselte ihn mit den Resten von Adamas Fessel. Da spürte Adama den Aufprall von Jean Lucs Körper und umklammerte ihn automatisch. „Jean Luc, ich hatte solche Angst um dich“, flüsterte er, doch Modibo hatte seine Worte gehört und schaute ihn mit einem tiefen Blick an. 
 
   „Und ich erst“, sagte Jean Luc zärtlich und küsste ihn auf den Mund, dann brach die Wut aus ihm heraus. 
 
   „Verdammt, ich bringe diese Kerle um!“ schrie er, drehte sich um und trat Basecap in die Rippen. Modibo zuckte zusammen und schaute Jean Luc mit einem seltsamen Ausdruck an. 
 
   Da zischte ein Schuss durch die Luft. Adama durchfuhr ein glühender Schmerz an der Schulter und gleich darauf fühlte er etwas Warmes auf seiner Haut. Modibo schrie auf, ebenso Jean Luc, der sich zu Omar Hasbani umgedreht hatte. Adama fiel gegen Modibos Körper, sein Freund sackte mit ihm auf den Boden und hielt ihn ganz fest. Er konnte Modibos erregtes Schnaufen hören.
 
   „Geh zur Seite, Bulle, damit ich deinen Freund erlösen kann“, fauchte der Mann. „Und dann dich!“
 
   „Jean Luc, geh weg, geh weg!“ Adama bäumte sich auf, streckte die Hände nach seinem Geliebten aus. Dieser ging auf den Bewaffneten zu, wie ein Panzer, unbeirrt, Schritt für Schritt.
 
   „Tu dir keinen Zwang an, du Scheißkerl!“ schrie Jean Luc. Vor seinem Blick wich der Mann etwas zurück, dann packte er den Revolver fester und zielte.
 
   „Nein!“ Adamas Schrei gellte durch die Luft, als der Schuss fiel. Jean Luc! War er getroffen? Tot? Warum stand er da noch? Warum wankte sein Entführer so seltsam? Der Mann fiel um und zuckte auf dem Boden noch eine Weile, bevor er sich nicht mehr regte.
 
   „Oh Mann“, hauchte Modibo hinter ihm ehrfürchtig und löste den Griff um Adamas Brust ein wenig.
 
   Adama starrte auf Jean Luc, der sich nun zu ihm umdrehte. Sein Gesicht und sein Hemd war mit Blutspritzern übersät. Aus dem Gebüsch erschienen drei Gestalten und kamen auf sie zu, sicherten den Gefangenen und prüften die Leiche des Mannes. Kehlige Stimmen aus dem Funkverkehr, ein Blaulicht flirrte durch die Bäume, doch Adama sah nur noch, wie Jean Luc vor ihm auf die Knie fiel. Sein Geliebter nickte Modibo zu, der Adama von seinem Schoß schob und ihn Jean Luc überließ. Dann umarmten sie sich, schweigend, erschüttert über das Ende des Vorfalls und doch wie befreit.
 
   „Adama“, raunte Jean Luc, küsste ihn auf die Stirn und ertastete das Blut an der Schulter. Modibo hockte neben ihnen im Schatten der Büsche.
 
   „Jean Luc, die Bullen sehen das, hör auf“, warnte Adama besorgt, als er noch einen Kuss auf seinem Mund spürte.
 
   „Mir doch egal“, antwortete Jean Luc und streichelte sein Haar mit der blutigen Hand. Modibo schaute weg und erhob sich schließlich. 
 
   „Modibo!“, rief Adama ihm zu. Dieser drehte sich zu ihm und hielt seinem Blick stand. Adama sagte: „Danke, mein Freund.“
 
   Modibo lächelte, dann ging sein Blick weiter zu Jean Luc und wieder zurück zu Adama. Inzwischen hatte sich ein Sanitäter mit einem Köfferchen genähert und kniete sich zwischen sie.
 
   „Hier gibt es viel Blut. Was ist von wem?“, fragte er.
 
   Die Polizisten warteten, bis Adamas Hemd aufgeschnitten und Jean Luc aufgestanden war. 
 
   „Duval“, sagte er und schüttelte seinem Kollegen die Hand. „Wie hast du das fertig gebracht?“
 
   „Wenn du glaubst, du könntest im Alleingang eine neue Drogenbande hochnehmen, um befördert zu werden, dann hast du dich getäuscht.“
 
   „Ja, Gott sei Dank“, seufzte Jean Luc. „Ich bin verdammt froh, dass ihr hier seid.“
 
   „Ist das dein Freund?“ Duval wies auf Adama, der bereits auf der Trage lag, blass und zart.
 
   „Ja. Ein Illegaler aus Mali.“
 
   „Hübsch.“
 
   Verärgert schaute Jean Luc in das Gesicht seines Kollegen, der Adama begutachtete und sich dann rechtfertigte: „Nein, das meine ich wirklich so. Ein hübscher Bursche. Wissen es die anderen Kollegen?“
 
   „Nicht, wenn du die Klappe hältst. Aber egal, es wird sowieso während der Untersuchung herauskommen.“
 
   „Das wird es wohl. Du  hast eben eine Scheiß-Tarnung.“ Er schlug Jean Luc auf die Schulter.
 
   „Komm jetzt, ab aufs Revier. Du siehst aus, als hättest du ein Schlachtfest gefeiert. Bist du verletzt?“
 
   „Danke, dass du mich jetzt erst fragst“, gab Jean Luc trocken zurück und winkte Adama ein letztes Mal zu, bevor sich die Hecktür des Krankenwagens schloss. 
 
   „Sag mal, hast du den zweiten Farbigen gesehen?“ Er ließ seinen Blick über die Büsche und Bäume schweifen.
 
   „Nein. War da noch einer?“
 
   Modibo war verschwunden.
 
   „Kanntest du den denn?“, fragte Duval.
 
   „Nein.“ Jean Luc atmete auf.  „Der war nur zufällig hier, ein Passant.“
 
    
 
    
 
   „Zusammenleben?“ 
 
   Adamas Augen quollen fast aus den Höhlen. Jean Luc lachte auf und schlug sich auf den Schenkel.
 
   „Na ja, wenn es dann noch so gut läuft mit uns, warum denn nicht? Kannst du kochen?“
 
   Adamas Verwunderung wich und er boxte seinem Freund auf die Brust.
 
   „Blödmann.“
 
   „Nein, ehrlich“, gab Jean Luc zurück. „Du musst ohnehin im Land bleiben, bis der Prozess gegen Omars Komplizen stattfindet, also ein Jahr oder so. Ist doch klasse, oder? Vielleicht könnten wir dann auch heiraten.“
 
   Ein wohliges Seufzen brachte Adamas Gesicht zum Strahlen. „Bei dir sein. Ich hätte nie geglaubt, dass du das wirklich möchtest. Mon Dieu, Jean Luc, ich bin total durcheinander! Ich könnte heiraten!“
 
   Adama wollte sich aufrichten, doch der Wundschmerz zwang ihn auf das Krankenbett zurück. Zum Glück war sein Bettnachbar in den OP-Saal gefahren worden, sodass die liebevollen Worte, die er und Jean Luc seit einer halben Stunde wechselten, nicht auf fremde Ohren stieß. Jean Lucs Hand unter der Decke wanderte von seinem Oberschenkel in Richtung Hüfte. 
 
   „Sag mal, was machst du da?“, grinste Adama und fuhr mit der Hand in Jean Lucs Hemdausschnitt. Jean Luc lag ohnehin halb in seinem Bett, er war so zärtlich und erregend, dass Adamas Glied schon eine ganze Weile nach Betätigung schrie. 
 
   „Ich will dich, du geiler Kerl, auf der Stelle“, flüsterte Jean Luc und küsste ihn leidenschaftlich. Adama rückte vorsichtig zur Seite und Jean Luc schob sich neben ihn. Die Hand landete auf dem Glied. 
 
   „Aber wir können doch nicht -“ stöhnte Adama und öffnete den Knopf an der Jeans seines Freundes. 
 
   „Wann sonst, wenn nicht jetzt?“
 
   „Auch wieder wahr.“ 
 
   Sie streichelten und küssten sich. Adama befreite sein geliebtes Spielzeug aus der Jeans und griff kräftig zu. Jean Luc keuchte auf und warf den Kopf zurück. Adama richtete sich plötzlich ein wenig auf und nahm mit seinen Blicken Maß.
 
   „Das passt. Stell dich vor das Bett“, befahl er. Auf der Stelle gehorchte sein Freund, stellte sich neben Adama ans Bett und bot seinen Unterleib dar. Mit gierigen Lippen umschloss Adama das Glied, um zu saugen, zu lutschen und zu drücken. Prall und warm war der Penis, so wunderschön war Jean Lucs Stöhnen anzuhören, dass Adama sich wie im Paradies fühlte, zumal er spürte, wie eine Hand seinen Schwanz ergriff. Jean Lucs freie Hand griff in seine Haare und drückt seinen Kopf an das Becken. Das Wissen, bei etwas Verbotenem erwischt werden zu können, erhöhte den Kitzel und die Leidenschaft. Bald schmeckte Adama, dass Jean Luc sich ergoss und er schluckte alles, was er von seinem Freund bekam, hinunter. Jeden Tropfen empfing er voller Lust und er saugte ihn leer, bis Jean Lucs Atem ruhiger wurde und seine Hand schneller. Nun erreichte Adama seinen Höhepunkt, er wälzte sich im Bett umher und wimmerte ein wenig, denn der Schmerz an seiner Schulter nahm zu. 
 
   „Ganz ruhig, bleib schön liegen, Liebster“, hauchte Jean Luc und küsste ihn so hungrig, als wollte er in Adamas Mund noch etwas von seinem eigenen Samen schmecken. Tränen rannen Adamas Wangen hinunter, Jean Luc küsste sie fort. Adama jaulte auf, als sein Saft auf die Hand seines Geliebten floss.
 
   „Ohhh, was für eine Schweinerei“, stöhnte dieser. 
 
    
 
   Eine Viertelstunde später, nachdem beide sich so gut wie es ging gesäubert hatten, saß Jean Luc wieder auf der Bettkante. Sie hielten sich an den Händen, schwiegen, schauten sich einfach nur an. Adama war müde, der Blutverlust hatte ihn doch mehr geschwächt, als er wahrhaben wollte. Doch eine Sache musste noch aufgeklärt werden, bevor Jean Luc an seine Arbeit ging.
 
   „Sag mir jetzt, wie dein Kollege dahinter gekommen ist.“
 
   Da klopfte es an die Tür. Nach Adamas Ruf öffnete sie sich und ein schwarzer Kopf lugte um die Ecke. Modibo schrak zurück, als er die beiden Männer in trauter Zweisamkeit beisammen sah, doch Adama lächelte und winkte ihn heran.
 
   „Modibo, komm her!“
 
   „Wir sprachen gerade über die wundersame Rettung und dazu gehörst auch du“, setzte Jean Luc nach. Da trat er herein und kam näher. Mit einem verlegenen Ausdruck stellte er einen kleinen, roten Eiffelturm auf das Nachtschränkchen. Adama nahm ihn in die Hand und betrachtete ihn.
 
   „Danke. Du willst mich also anspornen, bald wieder zur Arbeit zu gehen, nicht wahr?“
 
   Modibo nickte.
 
   „Sag mal, woher wusstest du vom Treffpunkt?“, fragte Jean Luc. „Hast du den Brief vorher offen gemacht?“
“Klar,“ sagte Modibo endlich. „Informationen sind kostbar, das weiß doch jeder.“
 
   Adama ergriff vorsichtig Modibos Hand und schüttelte sie. „Du hast uns das Leben gerettet.“
 
   Modibo trat von einem Fuß auf den anderen. Adama konnte sich nicht erinnern, seinen Kumpel schon einmal so verlegen gesehen zu haben.
 
   „Na ja, ich wollte eigentlich nur dich retten, nicht ihn“, wies er mit dem Kopf auf Jean Luc.
 
   „Trotzdem“, sagte dieser. „Danke für deine Neugier.“
 
   „Und woher kamen deine Kollegen nun so plötzlich?“, wollte jetzt auch Modibo wissen.
 
   „Duval kennt mich wohl besser als ich bisher gedacht hatte“, gestand Jean Luc. „Er hat mir nicht abgekauft, dass da nur ein Witzbold am Telefon war. Am Quai hat er erfahren, dass ich Fingerabdrücke von einem Umschlag habe nehmen lassen und dass ich in der Asservatenkammer war. Na ja, das wäre sowieso irgendwann herausgekommen, war mir aber egal. Duval hat mich dann beschatten lassen und ist nach mir am Park eingetroffen. Als die Schüsse fielen, sind die Kollegen nachgerückt und kamen gerade zur rechten Zeit.“
 
   Jean Luc stand auf und beugte sich über Adama, um ihm auf die Stirn zu küssen.
 
   „Ich lass euch jetzt mal allein.“
 
   „Danke“, sagte Modibo da schnell und hielt ihn am Arm fest. „Dass du mich aus dem Spiel gelassen hast, meine ich.“
 
   Jean Luc winkte ab. „Wäre nur unnötig kompliziert geworden.“
 
   Modibo grinste. Als der Polizist gegangen war, wandte er sich Adama zu.
 
   „Du bist sicher müde“, sagte er. 
 
   „Schlafen kann ich später genug.“
 
   Modibo fixierte die Bettdecke. Der Sekundenzeiger an der Wanduhr rückte hörbar von Strich zu Strich und Adama beschloss, heute Abend vorsichtshalber um ein Schlafmittel zu bitten. Als das Schweigen unerträglich wurde, sagte sein Freund:
 
   „Also, es tut mir leid.“
 
   Nach diesen Worten wusste Adama, dass alles gut wird.
 
   „Ist doch nicht schlimm. Ich werde zu Jean Luc ziehen. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich stehe immer noch in deiner Schuld, Modibo. Und ich frage mich, ob -.“ Er brach ab.
 
   „Ob was?“, fragte Modibo gespannt.
 
   „Ob du mir böse bist, weil ich dachte, du hättest Jean Luc in jener Nacht im Hinterhof erschossen.“
 
   Über den bestürzten Gesichtsausdruck seines Freundes hätte Adama beinahe gelächelt.
 
   „Du hast gedacht, ich -?“ Modibo schlug sich auf die Brust.
 
   „Na ja, es hätte ja sein können, dass du mich schützen wolltest.“
 
   Modibo schüttelte in einer plötzlichen Erkenntnis den Kopf. „Du hast gedacht, ich, dein Freund, hätte deinen anderen Freund erschossen? Deshalb warst du so komisch. Und ich dachte, du hättest es getan und warst deswegen so mies drauf.“
 
   Adama erschrak, dann stöhnte er auf. „Ich hatte wohl kaum Grund, ihn zu töten.“ 
 
   Er schlug sich vor die Stirn und grinste: „Mensch, wie blöd wir waren.“
 
   Da wandelte sich Modibos Miene in verblüffte Heiterkeit. „Glaub mir, ich hätte ihn erschossen, wenn er uns in Gefahr gebracht hätte.“
 
   Da war er wieder, der alte Modibo mit seinen großen Sprüchen. Adama wurde es warm ums Herz und er blickte ihm ins Gesicht. „Wie geht es nun weiter mit uns? Schaffst du es, in mir einen Freund zu sehen?“
Modibos Brust hob und senkte sich. Sein Blick schweifte auf der Bettdecke umher, als er sagte: „Hm, am besten, du gibst mir ein wenig Zeit. Weißt du, ich muss mich erst an - an diesen Kerl gewöhnen. Vielleicht, wenn du wieder mit mir vor der Kirche stehst, dann ...“
 
   „Was täte ich ohne dich“, sagte Adama und reichte ihm den Eiffelturm. 
 
   „Pack ihn zu den anderen.“
 
   Die Sonne fiel zum Fenster hinein und ließ den Turm rot glänzen. 
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